hunderte mit ſich geführt? — 


N 5. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewibmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


8 


Karls des Fünften Ende, 
EN (FJortſetzung.) | 


— 


Hier fuͤhlte er ſich ſo angegriffen, daß er einige 
Minuten inne halten und ſich erholen mußte; ſeine 
Rede hatte aber einen tiefen Eindruck auf die Ver⸗ 
ſammlung gemacht, und die lautloſe lange Stille, die 
zur Erde geſenkten truͤben Blicke, die hoͤher pochenden 
und von ungeheuchelter Wehmuth erfuͤllten Herzen 
gaben den untruͤglichen Beweis, daß dieſer Tag ein 
Tag auer und des tiefſten Schmerzes war. 

au b man nicht begründete Urſache hatte, ihn 
als einen ſolchen zu bezeichnen? — ob man nicht mit 
Recht in eine dunkle blutige Zukunft ſah? — in eine 
Zukunft, wie ſie die Tyrannei längſt vergangener Jahr⸗ 


Finſter ſtand Philipp, von dem dieſe Zukunft zu⸗ 
nächft abhängig war, an der Seite feines Vaters, und 
kalt ſchien ihn alles das zu laſſen, was die ganze Ver⸗ 
ſammlung ſo tief ergriffen hatte. In ſeinem Geſicht 
druckte auch kein einziger Zug eine edlere Empfindung 
der Seele aus, und aus ſeiner Miene haͤtte ſelbſt der 


geuͤbteſte Menſchenkenner ſo wenig Schmerz als Freude 


ableiten können. Aus dem kleinen ſchwarzen Auge leuch⸗ 
tete aber ein unheimliches Feuer, das jeden erſchrecken 


mußte, der ſeinem Blicke unwillkuͤrlich begegnete. Dies 


Auge ſchien ſtarr auf einen Fleck gerichtet, wuͤrdigte 
Keinen aus der Verſammlung eines freundlichen Win⸗ 


/ 


* 
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von Euch die waͤrmſten Beweiſe E 
erwarten. Inzwiſchen erlaſſe ich Euch 


Dienſtag, 
am 12. Januar 
1841. 


welche das Blatt für den Preis 
von 82 ½ Sgr. pro Guar⸗ 
tal aller Orten ranco 
liefern und zwar drei Mal 
= wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


und Volksleben, 


SE 


was ich noch laͤnger hätte behalten kö 


nen, kann ich 
er Dankbarkeit 


Eure Sorf e für die Wohlfahrt Eurer Ui und 
Eure Liebe gegen fie als den ſtaͤrkſten Beweis Eurer 
Erkenntlichkeit gegen mich anſehen. Es ſteht in urer 


Gewalt, durch eine weiſe und tugendhafte Regierung 

den außerordentlichen Beweis einer väterlichen Liebe 

zu rechtfertigen, den ich Euch heute gebe, und der Welt 

zu zeigen, daß Ihr des Vertrauens wuͤrdig ſeid, wel⸗ 
ches ich in Euch ſetze. Behaltet unverruͤckt eine ber 

ftändige, eine unveraͤnderliche Achtung für die Religion, 

ſchuͤtzt den katholiſchen Glauben in ſeiner Reinigkeit, 

laßt die Geſetze Eures Landes in Euren Augen heilig 

ſein, thut in die Rechte und Freiheiten Eurer Voͤlker 

keine Eingriffe; und ſollte jemals die Zeit erſcheinen, 

daß Ihr Euch nach der Ruhe eines Privatlebens ſehnt, 
fo wuͤnſche ich, daß Ihr alsdann einen Sohn von fole 

chen Eigenſchaften haben moͤchtet, dem Ihr Euer Scepter 
mit eben der Zufriedenheit uͤberlaſſen koͤnnt, als ich 
Euch das Meine abtrete.“ s 


Die letzten Worte konnte er nur muͤhſam hervor: 
bringen, und als er geendet, ſank er erſchoͤpft und ohn⸗ 
maͤchtig auf feinen Seſſel zuruͤck. 

Aengſtlich blickte Alles auf den Kaiſer, und man 
erholte, ſich erſt von dem allgemeinen Schrecken, als 
dieſer die Augen wieder aufſchlug. Auch Philipp ver⸗ 
aͤnderte jetzt ſeine Stellung, er ſtand auf und dankte 


dem Vater mit einigen kalten Worten auf Spaniſch für |: 


die unerhoͤrte Gnade, mit der er ihm ein ſo koͤnigliches 
Geſchenk gemacht, und richtete darauf in derſelben 
Sprache eine kurze Anrede an ſeine nunmehrigen Unter⸗ 
thanen, in der er bedauerte, kein Franzöſiſch ſprechen 
zu konnen, um ſich ihnen verſtaͤndlich zu machen; er 
werde ihnen indeß durch den Kardinal, Premierminiſter, 
ſeine Meinung verdolmetſchen laſſen. 

Damit hatte er eine Feierlichkeit abgemacht, die 
ihm offenbar laͤſtig geweſen war, und man hörte es der 
auswendig gelernten Rede an, daß das Herz dabei kei⸗ 

nen Antheil gehabt. Granvella trat aber nun vor und 
ſprach ſehr weitläuftig über den Eifer, der Philipp 
fuͤr die Wohlfahrt ſeiner Unterthanen belebe, uͤber den 
Entſchluß, daß er alle ſeine Zeit und ſeine Talente zur 
Beförderung ihrer Gluͤckſeligkeit anwenden würde, und 
über feine Geſinnungen, dem Beiſpiele des Kaiſers zu 
folgen, und die Niederlaͤnder mit vorzuͤglichen Beweiſen 
ſeiner Liebe zu begnadigen. 5 
a Ob er ſich dieſer Worte ſpaͤter wohl erinnert haben 
mag, als ſeine Henker von Ort zu Ort zogen, die 
Aelteſten und Edelſten eines Volkes zu ſchlachten, das 
Nichts verbrochen hatte, als die Aufrechthaltuug feiner 
Gebrauche und feiner Priv gien zu ſuchen? 
Hierauf legte die Koͤnigin von Ungarn die Statt⸗ 

halterſchaft nieder, die ſte ſeit 25 Jahren mit Liebe und 
Wohlwollen für die ihr anvertrauten Völker gefuͤhrt 
hatte, und am andern Tage ſchwur Philipp in Gegen⸗ 
wart der Landſtaͤnde den gewöhnlichen Eid, die Rechte 
und Freiheiten feiner Unterthanen zu erhalten, wogegen 
ihm wieder von allen Gliedern der Huldigungseid ge⸗ 


leiſtet wur 3 i 1 

2 Wochen ſpaͤter, an einem T der ihn 

von fein oͤhnlichen heftigen Gichtſck etwas 
verſchonte, — 


im November 1555, — übertrug der 
Kaiſer ſeinem Sohne Philipp auch ſeine ſpaniſchen Kro⸗ 
nen und Beſitzungen in einer eben ſo feierlichen Ver⸗ 
ſammlung, mit allen denen abhaͤngenden Kindern in der 
alten und neuen Welt (Amerika) und bedung ſich Nichts 
aus, als ein jährliches Einkommen von hunderttauſend 
Kronen, damit die Koſten feines Haushalts zu beſtrei⸗ 
ten, und etwas zu Liebeswerken und Almoſen uͤbrig 
zu behalten. f + 
And jetzt fort von hier!“ — ſagte der Kaiſer zu 
ſeiner kleinen Umgebung, als er nach der peinlichen 
Ceremonie dieſer zweiten Verſammlung wieder mit ihnen 
allein war, — „fort nach dem freundlichen milden 
Himmelsſtriche, wohin ich mich laͤngſt ſchon geſehnt, 
und von dem mich bis dahin nur das Gefuͤhl der 


Schaam zuruͤckgehalten hat, denn, ſo lange der Menſch 
wirken und arbeiten kann, ſoll er nicht raſten; aber jetzt 
iſt es etwas Anders, und es darf mich Niemand tadeln, 
wenn ich das Grabſcheit mit dem Scepter vertauſche. 

Es ſind jetzt vielleicht zehn Jahre her, als ich 
einmal die Provinzen meiner ſpaniſchen Monarchie bes 
reiſte. Ich war mehre Tagereiſen von Valladolid füd- 
lich entfernt, als mich die romantiſche Gegend, welche 
die Sierra de Pica verſchoͤnt, unendlich ergriff. In 
einem reizenden Thale, nicht all zu fern von Pleinucia 
in Eſtremadura, ſah ich an einem kleinen friedlich da— 
hin ſtroͤmenden Bache, im ſchimmernden Weiß ein ein⸗ 
ladendes Gebäude unter ſchattigen Platanen, das auf 
eine unbegreifliche Weiſe den Wunſch in mir rege machte, 
dort zu ruhen von den Beſchwerlichkeiten eines Lebens, 


das mir bis dahin wenig Ruhe noch gegoͤnnt hatte. 


Ich flieg den Berg hinab, überall herrſchte eine glück: 
liche Fuͤlle, und Wieſen und Aecker, ſo wie die üppige 
ſten Palmenpflanzungen verfchönten das Ganze und 
erſchufen mir das Thal zu einem kleinen Paradies. 
Da tönte mir von dem runden Thurme der Kapelle 
die Glocke zum Gebet, und ich faltete ſtill ſtehend meine 
Haͤnde, dem Rufe Folge zu leiſten. Es war das 
Moͤnchskloſter St. Juſt. ö 


Ich konnte dem Drange nicht widerſtehen, einige 


Tage in den Mauern dieſes Kloſters zu weilen. Der 
Prior war ein einnehmender und frommer Mann, die 
Brüder nach ihm gebildet. Herzlich druckte ich ihm 
beim Abſchiede die Hand, und ſagte: 


— 
v © 


„So Gott will, ehrwurdigerBater, ſehen wir uns 


wieder; und dann — trennen wir uns nicht ſo bald.“ 


Ich glaube, daß er mich verſtand, denn in feinen - 


Augen glänzte eine Thraͤne der Freude, und geruͤhrt 
gab er mir den Segen. f N 
Dorthin zieht es mich jetzt mit unnennbarer Ge⸗ 
walt, und ich bin uͤberzeugt, daß dort auch meine ewi⸗ 
en, kaum noch erträglichen Gichtſchmerzen einen 
milderen Charakter annehmen werden.“ f 
Aber gegen die augenblickliche Reiſe ſprach der 
Arzt ſo beſtimmt, und erklaͤrte dieſe zur See, im No⸗ 
vember und December, bei den bekannten heftigen Stuͤr⸗ 
men, geradezu für unmöglich, indem eine ſolche Fahrt, 
an und fuͤr ſich ſchon bedenklich, unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den aber unfehlbar ſeinen Tod mit ſich fuͤhren wuͤrde; 


daß er es ſich gefallen laſſen mußte, den Winter noch 


in den Niederlanden zuzubringen. — Hier hakte er die 
Freude, noch einen Friedensſchluß zwiſchen ſeinem Sohn 
und Frankreich herbei zu fuͤhren, ſo daß er den Krieg, 
den er vor 40 Jahren ſelbſt entzuͤndet, und waͤhrend 
den 40 Jahren ſeiner Regierung mit wenigen Unter⸗ 
brechungen um eines nie zu befriedigenden Ehrgeizes 
willen fortgeſetzt hatte, jetzt, am Ende ſeiner politiſchen 
Laufbahn, auch beendigte. Und in der That ruhten 
für. einige Zeit die Waffen in den Landern, die ihre 
Furchtbarkeit bis dahin empfunden hatten. Dann uͤber⸗ 
trug er ſeinem Bruder Ferdinand die Kaiſerwuͤrde, als 


. 


ı 


ein nochmaliger Verſuch, dieſe für Philipp zu gewin⸗ 
nen, an der Beharrlichkeit Ferdinands ſcheiterte, und 
nun trat er, im Sommer 1556, bei heiterem ſchoͤnen 
Wetter, feine-Neife an, auf der ihn feine beiden Schwe⸗ 
ſtern, die Königinnen von Ungarn und von Frankreich, 
fo wie fein Sohn Philipp (der König von England 
durch feine Gemahlin Maria, Heinrich VIII. Tochter) 
von Spanien, Neapel, der neuen Welt und den Nie⸗ 
derlanden, ſo wie viele andere Große und diejenigen 
Diener, die er aus Spanien hier mit her genommen 
hatte, begleiteten. — Zu Gent, ſeiner Geburtsſtadt, 
machte er einige Raſttage, während denen er ſein gan⸗ 
zes Gefolge von ſich entfernte, und für ſich' allein das 
Alles noch einmal uͤberdachte, was ihn hier mit frohen 
und mit ſchmerzlichen Erinnerungen erfuͤllte. Hier war 
es ja, wo er empfinden und denken, wo er die Allmacht 
Gottes und ſeine eigene Nichtigkeit erkennen gelernt; 
hier war es, wo er als Knabe die ſchuldloſen Spiele 
der Kindheit, wo er als Zoͤgling den ungetruͤbten Ge⸗ 
nuß eines gluͤcklichen Alters empfunden, hier war es 
auch, wo man ihm zuerſt die Krone dieſes Landes und 
dann die Krone von Kaſtilien bot, und wo er mit dem 
Ernſte des Mannes in das eigentliche Leben einge⸗ 
fuͤhrt wurde. n 

Mit der natuͤrlichen Ruͤhrung des guten Menſchen, 
der in reiferem Alter den Ort ſeiner Wiege noch ein 
Mal ſieht, um dann auf ewig davon Abſchied zu neh⸗ 
men, fuͤhlte auch er ſich tief ergriffen, und jedes Haus, 
das ihm damals wichtig geweſen, jeder Strauch, jede 
Laube des Gartens, den ſeine Kindheit geſehn, ſchien 
ihm doppelt ſchoͤn, und die Gänge des kleinen Parks 
waren noch wie damals, der Bach durchrieſelte ihn 
noch, die Bruͤcke mit dem kunſtvoll durchbrochenen Ge⸗ 
Yander, die Inſel mit dem Schwanenhaͤuschen, die 
Schwäne ſelbſt, wie fie ihn bewillkommnend entgegen 
ſchwammen; Alles, Alles wie damals, als er in froher 
Feierſtunde es tauſend Mal fo gegruͤßt, und die unge— 
truͤbte reine Seligkeit des Lebens hier gefunden hatte. 
Alles wie damals noch, bis die Hoheit ſeiner Stellung, 
die Majeſtaͤt feines königlichen Ranges ihm verbot, 
hier laͤnger Menſch und bloßer Menſch zu fein. Alles 
ſo — nur er nicht; er nicht, wie er vor 40 Jahren 
frei von Sorgen, und ohne irgend eine Ahnung deſſen, 
was das Leben eines Fuͤrſten zu verduͤſtern im Stande 
ſei, ſich hier der ſchuldloſen Freude im Genuſſe der 
Natur uͤberließ; er war es nicht mehr, der jetzt in 
einer Saͤnfte langſam getragen werden mußte, weil 
ſein morſcher Koͤrper ihm auch das Gehen an der 
Kruͤcke nicht einmal vergoͤnnte, und er war es nicht, 
der mit dem thraͤnenſchweren Auge in der Schoͤnheit 
aller dieſer wohlbekannten Partieen den ungeheuern 
Schmerz der Seele verbarg. 8 

Und dennoch konnte er ſich nicht ſatt ſehen an den 
lieben Bildern einer gluͤcklichen Vergangenheit, dennoch 
konnte er ſich nicht trennen von ihnen, die durch die 
ewige Aufregung des Gemuͤths ſeinen Koͤrperzuſtand 


nur verſchlimmerten, bis der Arzt den beiden Köniz 
ginnen, ſeinen Schweſtern, die Gefahr des laͤngeren 
Bleibens hier vorſtellte, und dieſe nun mit liebevoller 
Gewalt, mit zärtlicher Beſorgniß in ihn drangen, die 
Reiſe nach Spanien fortzuſetzen. Er ſchied, aber langer 
als ſonſt, und ganz allein blieb er vor dem Altar der 
kleinen Schloßkapelle, das Herz hier zu ſeinem Gott 
zu erheben. Wohl ſo manches in ſeinem Leben mochte 
ihm, mit blutigen Farben ausgemalt, kein befriedigendes 
Bild hinterlaſſen haben; und er ware vielleicht über 


andere Handlungen ſchnell hinweg geeilt, die ihm nicht 
minder den Vorwurf der Willkuͤr und der Grauſamkeit 


machten, wenn ein geheimnißvolles Etwas ihn hier nicht 
gerade mit unſichtbaren Banden feſtgehalten hatte. Um⸗ 
ſouſt flog er mit ſeinen Gedanken in lichtere Raͤume, 
in freundlichere Kataſtrophen ſeines Lebens, umſonſt 
ſuchte er mit verſchwenderiſchen Wohlthaten die Ver⸗ 
irrungen früherer oder ſpaͤterer Zeiten zu beſtechen, ums 
ſonſt ſich vor ſich ſelber zu entſchuldigen. Alles das 
Gute, das er gethan, trat vor ſeiner geſchaͤftig arbeis 
tenden Phantaſie zurück, und nur das Boͤſe blieb ſcharf 
und grell im Vordergrunde ſtehn, und machte ihm die 
Seele vor der Verantwortung erbeben. Jetzt war et 
nichts als ein alter abgelebter Mann, die Herrlichkei⸗ 
ten ſeiner Würde waren dahin, der Ehrgeiz zerſplitterte 
die Majeftät, die unbeſchrͤnkte Gewalt des Weltenherr⸗ 
ſchers war vernichtet, und der Ruhm ſeiner hunderk 
Siege ohne Nachhall im Sturme des Lebens verwebt. 
Schnell griff er zur Glocke, ſchellte und ließ ſich 
hinaus tragen. Tief ſeufzend aber ſagte er leiſe fuͤr 
ſich: „das alſo iſt mir übrig geblieben!“ — 

Die Koͤnigin von England hatte ihn zu einem 
Beſuche in London einladen laſſen, er lehnte dies indeß 
mit kalten Höflichfeiten ab, während er zu feiner Um⸗ 
gebung ſagte: Ich tauge nicht mehr in Fuͤrſtengeſell⸗ 


ſchaften, und der ſchlichte flandriſche Edelmann, wie er 


jetzt aus dem ehemaligen deutſchen Kaiſer geworden iſt, 
würde der Hofetikette doch nur Schande machen. O! 


daß ich niemals ſelbſt eine Krone getragen haͤtte! und 


daß ich, mit einem Federſtriche 40 Jahre aus meiner 
Geſchichte auf ewig ſtreichen koͤnnte.““ - 
5 Gortſetzung folgt.) 


—— 
Ki ebe. 


Liebe iſt der Bluͤthenſtaub der Jugend, 
Iſt die Goͤtterkraft, die ſelbſt den trägften Geiſt 
Auf die Bahn der Schönheit und der Tugend 
Aus der dumpfen Schwuͤle ſeines Lebens reißt. 


Liebe, Du, des Himmels ſchönſte Gabe, 
Sei mein Genius durch dieſe Spanne Zeit, 
Sei mein Engel, daß ich nach dem Grabe 
Ewig liebend wandle durch die Ewigkeit. 5 . 
Arthur vom Friedhoff 


— 36. 


— 


Reife um die Welt. 


„ Ueber ein trockenes Buch lieſt man in amerikani⸗ 
ſchen Zeitſchriften folgenden Dialog: A. Das Buch iſt fo 
trocken, daß ein Mann, der es einen Tag lang bei ſich trug, 
einen trockenen Huſten bekam, den er ſeitdem nicht wieder 
los wurde. B. Einer meiner Freunde, der in einem 
feuchten Zimmer wohnt, legte ein Exemplar in's Gemach 
und erwachte am nächſten Tage mit einem Fieber; eine 
Folge der Trockenheit der Luft, die das Buch verurſachte. — 
A. Ein Gartner wickelte eine Waſſermelone in einen Bogen 
dieſes Buches, und als er ſie aufſchnitt, war ſie ſo duͤrr, 
wie ein getrockneter Mohnkopf. — B. Man bedeckt Waa⸗ 
renlager für trockene Güter damit, ſtatt mit Schiefer, und 
es entſpricht dem Zwecke vollkommen. — A. Ein Hut⸗ 
macher macht feine Filze waſſerdicht, indem er ein Stuͤck⸗ 
chen davon unter dem Futter anbringt. — B. Eine Wein⸗ 
traube wurde hineingewickelt und in einer Minute war ſie 
zu Roſinen geworden. — A. Man doͤrtt das Gras zu 
Heu, indem man uͤber die Wieſen geht und dabei ein Ka⸗ 


pitel aus dem Buche laut Tief, — B. Legt man ein Blatt 1 


davon in einen Heuſchober, ſo entzündet er ſich nie durch 
Feuchtigkeit. — A. Eine Kuh, die von einem Mädchen 
gemolken wurde, das nur den Titel geleſen hatte, gab lange 

Zeit keine Milch mehr. — B. Waäͤſcherinnen ſagen eine 
Stelle daraus her, und konnen die aufgehangene Wäſche 
ſogleich wieder abnehmen. Die meiſten haben When die 

Trockenplätze aufgegeben. — 
N Der Islaͤnder kennt nur Sommer und Winter, 
Fischfang, Jagd, Viehzucht, und mühfamer Ackerbau bes 
ſchaͤftigt alle Familien im Sommer von der Frühe des Tages 
bis zum ſpäten Abende. Der Winter bringt wieder andere 
Beſchaͤftigungen, als: Woll⸗ und Roßhaarſpinnen, Stricken, 
Netzknuͤpfen, Weben und Kleidermachen, da hier jede Familie 
ſich auch alle ihre Beduͤrfniſſe beſchafft. So wie der Abend 
koͤmmt, verſammelt ſich jede Familie in dem einzigen Zim⸗ 
mer der Hütte, das zum Speiſeſaale wie auch zum Schlaf 
gemache dient, In der Mitte haͤngt eine Lampe, und 
Maͤnner und Frauen, entweder ſtrickend, webend, Netze 
knuͤpfend oder Leder bereitend, ſitzen rings umher und hor⸗ 
chen aufmerkſam einem Vorleſer, der, fuͤr den Abend ge⸗ 
wählt, nahe der Lampe ſitzt und mit einer ſingenden mono⸗ 
tonen Stimme eine ihrer alten Sagas oder Geſchichten vor⸗ 
lieſt. Der Familienvater erklärt die unverſtaͤndlichen Stellen, 
macht aufmerkſam auf die Schoͤnheiten und das Merkwuͤr⸗ 
digſte des Geleſenen und belehrt die fragenden Kinder. Da 
gedruckte Bücher aber etwas Seltenes find, fo giebt es noch 
immer wandernde Saga⸗Erzaͤhler, die von Gehoͤfte zu Ge: 
hoͤfte ziehen, allenthalben willkommen ſind und reichen Lohn 
für ihre Erzählungen finden. Auf dieſe Weiſe werden die 
alten Ueberlieferungen lebendig unter dem Volke erhalten, 
ſie erben von Geſchlecht zu Geſchlecht. Buͤcher werden uͤbri⸗ 


„Mein General, rief er aus 


gens von einer Familie in die andere zu dieſen Abendunter⸗ 
haltungen geliehen, und die Bibliothek von Reikiavik beſitzt 
ungefähr 8000 Bände, womit fie die ganze Inſel verſieht. 
In der Kirche, die immer, trotz des ungeſtuͤmſten Wetters, 
beſucht wird, werden die Bücher gegenſeitig ausgetauſcht, die 
ſogar von Einzelnen abgeſchrieben werden. Bei keinem Volkz 
findet man eine ſo allgemein verbreitete Kenntniß ſeiner Vor⸗ 
zeit, wie bei den Islaͤndern, und etwas Gewoͤhnliches iſt es 
von einem Bauer oder Fiſcher die Genealogieen ihrer Hl 
denzeit herrecitiren zu hören, fo wie fie in der Geſchicht⸗ 
anderer europaͤiſcher Voͤlker auch nicht unbewandert find, 
An den Winterabenden hoͤrt man hier unter den ſchlichten 
Menſchen nicht ſelten Milton's verlorenes Paradies oder 
Klopſtock's Meſſiade vorleſen, welche ein islaͤndiſcher Pfarket 
John Thorlakſon, der 1819 in hohem Greiſesalter ſtarb, 
im Bersmaaße der Edda und der Volupfaz Saga in's 
Islaͤndiſche uͤberſetzte. 
Das neue Breslauer Theater iſt 127 Fuß breit, 
174 Fuß lang und 87 Fuß hoch. Der Zuſchauer⸗RNaum 
beſteht aus dem Parterre (mit Parquet⸗Logen, Sperrſitzen 
und dem eigentlichen Parterre), zwei Reihen Logen und 
einer Gallerie, und wird gegen 1600 Perſonen faſſen koͤnnen. 
Die Buͤhnen⸗Oeffnung äſt 39 Fuß breit und 35 Fuß hoch, 
der ganze Buͤhnen⸗Raum aber 72 Fuß breit, 74 Fuß tief 
und 98 Fuß hoch. Das Gebaͤude enthaͤlt, außer den zu 
den Darſtellungen noͤthigen Raͤumen u. ſ. w., einen 77 Fuß 
langen und 74 Fuß breiten Maferfaal, ein ſehr geraͤumiges 
Foyer mit Balkon in der Bell⸗Etage, zwei Brunnen, voy 
denen der eine Quell⸗, der andere Roͤhrwaſſer liefert, Waſſer⸗ 
Reſervoirs, unter dem Dache Druckwerke, um in jeder Etage 
ſogleich Waſſer zu haben, und neunzehn verſchiedene Ausgaͤnge. 
„Am 15. December v. J. Morgens ging Adrian 
Berouel, ein alter Soldat von Auſterlitz, dem das linke Bein 
abgenommen war, durch die Straße St. Honors z Paris, 
um dem Leichenzuge Napoleons beizuwohnen, als ex, indem 
ihm ſein Fuß ausglitſchte, fiel und ſein hoͤzernes ein zer⸗ 
brach; gleich aufgehoben, aber außer Stand, ſeinen Weg 
fortzuſetzen, weinte der tapfere Alte vor Verzweiflung. 
„die Kameraden werden den 
Ehren beiwohnen, die man Deiner Aſche erzeigt, und 
ich, der ich in dieſer Abſicht zehn Meilen weit gekommen 
ein; werde das Gluͤck nicht haben, wegen! angels eines 
Beins, das mich träge.” Sie ktaͤuſchen ſich, ſagten ihm 
zugleich zwei junge Handlungsdiener aus der Straße: St. 
Denis: wenn Sie fuͤr den Ruhm Frankreichs eines Ihrer 
Beine verloren haben, ſo blelben uns Arme fuͤr Sie. Bei 
dieſen letzten Worten nahmen die beiden jungen Männer 
den Alten auf ihre durchſchlungenen Haͤnde und trugen ihn 
unter dem Bravo aller Zuſchauer auf den Weg, den der 
Zug nehmen mußte. 


Sierzu Schaluppe 


Schaluppe zum 


N 5 


— 


Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Am 12. Januar 1841. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. ! 


Theater. a 


Den 7. December. Johannes Gutenberg, Schauſp. 
in 3 Acten, von Ch. Birch-Pfeiffer. 

Den 8. Dec. Caramo, oder das Fiſcherſtechen. Kom. 
Oper, nach St. Hilaire und Duͤport, Muſik von Albert 

rtzing. 5 ’ 
ve Den 10: Dec. Caramo. Oper von Lortzing. 

Lortzing ſcheint eine beſondere Vorliebe fuͤr Sujets zu 
haben, in denen die Verwechſeluug zweier Perſonen ſpielt. 
Drei ſeiner Operntexte: Schuͤtzen, Czaar und Zimmermann 
und Caramo bafiren darauf. Letztere bietet, bei vieler Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit, manche ſpannende und komiſche Situation; 
nur iſt ſie ungebuͤhrlich lang ausgeſponnen, namentlich 

dehnt ſich der zweite Act gar ſehr. Bei einem ſo buͤhnen⸗ 

kundigen Manne, wie Lortzing, falt es auf, daß er die 
Verkleidungsſcenen im 1ſten Acte nicht fo einzurichten wußte, 
daß die Bühne nicht zwei Mal leer bleiben muß. Auch 
iſt es nicht fein, daß die Perſonen ſich entfernen, weil, wie 
fie deutlich zu verſtehen geben, fie ſich die Beinkleider an⸗ 
ziehen muſſen. Das iſt etwas fo Triviales, daß beſſer die 
ganze Ankleidung hinter der Scene geſchehen ſollte. Ca⸗ 
vaio kann die Kleider aufnehmen, etwa durch ein Geraͤuſch 
erſchreckt, fluͤchtet er in ein Nebenzimmer, waͤhrend dep 
tritt der Prinz auf, fuͤllt die Pauſe, Caramo koͤmmt ange⸗ 
kleidet zurück, und wenn der Prinz ſich als Fiſcher ver⸗ 
kleidet, kann er abgehen und laͤßt Caramo zurück. Einen 
ſtarken Glauben verlangt es, daß Angela ihren Caramo 
ſo lange nicht erkennt. In den Dialog ſind mitunter ſehr 
treffende epigrammatiſche Reden eingeflochten, doch auch 
bisweilen gar zu. alltägliche, widrige Ausdruͤcke aus dem 
Woͤrterbuche des Berliner Eckenſteher-Witzthums. 

Waͤre die Muſik von dem Franzoſen Adam, Deutſch⸗ 
lands Bühnen hätten ſich darum geriſſen, welche die Oper 
zuerſt geben ſollte, man haͤtte die Mängel überfehen und 
die Leichtigkeit, den Humor in der Muſik hochgeprieſen. 
Armer Lortzing! Du biſt ein deutſcher Componiſt! Darum 
aber ſoll die Kritik gut machen, was die Mode an Dir 
verbricht! = ü 

Caramo iſt — ſo viel mir bekannt — außer Leip⸗ 
zig dem Aufenthaltsorte des Componiſten, kaum noch an 
zwei oder drei andern Ortn gegeben. Freilich ſteht ſie dem 
Czaar und den Schligen bei weitem nach, allein in der 
Muͤhe der Ausarbeitung, in dem Reichthum pikanter muſi⸗ 
kaliſcher Einfälle, in der genialen Leichtigkeit und Gewandr⸗ 


heit ſteht fie über Adams treuem Schäfer hoch erhaben, 
wie ein Komet uͤber einem Irrlicht. In dieſer Oper iſt 
nur wuͤſte Liederlichkeit der Muſik, in Caramo ſangsluſtiger 
Leichtſinn. Lortzing hat viel Beſſeres gedichtet und wird 
noch viel Beſſeres dichten, die muſikaliſche Mufe hat ihm, 
als er Caramo ſchuf, nur von fern gelaͤchelt, nicht ihn mit 
gluͤhendem Liebesfeuer umſchlungen, aber auch dieſe Schoͤ⸗ 
pfung verraͤth Talent, und vor Allem eine Tugend, die 
Lortzing vor allen jetzt lebenden deutſchen Componiſten voraus 
hat: gefaͤllige Leichtigkeit; die deutſche Schwerfäͤlligkeit, die 
langweilige Pedanterie iſt ihm fremd, ohne daß er das 
Streben nach deutſcher Gründlichkeit vermiſſen ließe. 

Die Aufführung uͤberſteigt die Kräfte unſerer Sänger 
und Saͤngerinnen, ihre Anſtrengung erſetzte aber Vieles. 
Herr Mayer kann den Marquis ſpielen, aber nicht ſingen, 
Herr Rath den Caramo fingen, aber nicht ſpielen. Mad. 
Fleſche ſang und ſpielte die Roſaura zu ſoubrettenartig, 
ihre Rolle wäre die Angela geweſen, deren fchöne Geſangs⸗ 
piecen, namentlich im Duett des letzten Actes, ſehr viel 
verloren, waͤhrend ſie von Dem. Starkloff mit allerlieb⸗ 
ſter Munterkeit geſpielt wurde, nur muß dieſelbe vor dem 
vermeintlichen Prinzen fortwährend ſchuͤchtern die Augen 
niederſchlagen, nicht ihm in's Geſicht ſehen, ſonſt wird die 


Unwahrſcheinlichkeit des Nichterkennens noch erhoͤht. Die 
Arrangements waren gefällig, die Chöre klappten ziemlich 
zuſammen. „I. Lasker. 


; Kunſt Ausſtel lung. 1 
(Fortſetzung.) 


No. 335. Einnahme von Regensburg. Die 
Darſtellung einer modernen Schlacht, und nun zumal einer 
ſolchen, worin nur die Götter, nicht Cato, den Sieg beguͤn⸗ 
ſtigen, iſt, wie gelungen fie ſei, nie ein allzu angenehmer Gegen: 
ſtand. Wozu wählte der Maler dieſen Stoff? Daß die 
Baiern ſich bei dieſem Treffen vornehmlich ausgezeichnet, 
oder vielmehr faſt alles gethan, macht ihn noch immer 
nicht zu einem erfreulichen Gegenſtand für den Deut— 
ſchen. Billig ſollten dergleichen Praͤterita ſein. Hat doch 
die deutſche Geſchichte ſo viel des Herrlichen, was in der 
Kunſt ungetheilt genoſſen werden kann. Von alle dem 
abgeſehen, iſt die Schlacht vortrefflich gemahlt, voll Leben 
und Bewegung. Napoleon iſt zwar kenntlich, aber nur 
dadurch, daß er hier ſo ausſieht, wie wir ihn gemalt zu 


traitwahrheit, und der Maler hat aus eigner Macht nichts 


Malerei, 
dafür, daß auf der Kunſt⸗Akgdemje keine Logik gelehrt wird. 


ſehen gewohnt ſind. Er ſoh aber nicht fo aus. Einſen⸗ 
der dieſes hat ihn oft genug geſehen, um Zeugniß wider 
dieſe ſtehend gewordene Darſtellungsweiſe ablegen zu koͤn⸗ 


nen, und vermißt daher auch in dieſer Figur die faſt ideale 


Schönheit des Kopfes des fränkiſchen Imperators, womit 


feltfamer Weiſe die Natur dieſen Mann geſchmuͤckt. — 
No. 69. Cäcilia von Hänlein. Die angebliche Cäci⸗ 
lia ſpielt die Harfe und ſieht aufwärts. Der Kuͤnſtler hat 
eine ihn mit Unrecht ſchoͤn duͤnkende Perſon in eine ſelt⸗ 
ſame Kleidung von reichen Stoffen geſteckt, ſie in eine con⸗ 
venable Attiduͤde und dann auf die Leinwand gebracht. Wie 
weit hin aber iſt es von da noch bis zu einer Caͤcilia! Es 
iſt Wahrheit in dieſer Figur, aber auch nur gemeine Por⸗ 


hinzugethan, als, ſtatt der Andacht, ein gewiſſes Schmun⸗ 
zeln und ein vortreffliches langes Gelock; das letztere 
wahrſcheinlich, denn es findet ſich in dieſer Fuͤlle und 
Schoͤnheit leider nur allzu ſelten. Weßhalb ließ der 
Maler feiner Cäcitie nicht die herkoͤmmliche Orgel? Er 
konnte recht gut wiſſen, welche Bewandniß es mit der 
Erfindung und den Organen in der Legende eigentlich hat, 
ohne deßwegen feiner Caͤcilia ein Inſtrument zu geben, was 
fie, auch äußerlich, zu nichts als einem Harfenmaͤdchen 
macht. — In dieſen Gegenſtand hat ſich der Kuͤnſtler der⸗ 
maßen verliebt, daß er ihn sub No. 69. in ſehr ausge⸗ 
führter Skizze zum zweiten Male vor Augen bringt. 
Seltſam! Ein Meifter wird, der Wirkung des Gemäldes 
gewiß, niemals eine Skizze zu der Darſtellung nur Einer 
Perſon entwerfen, oder doch ſo genau ausführen. Bekennt 


aber der Maler, er ſei kein Meiſter und der Wirkung 


der größeren Ausführung ungewiß geweſen, fo hätte er feine 
Studie billig fuͤr ſich behalten ſollen. Dieſe, ihres Cha⸗ 
rakters entkleidete Caͤcilig moͤge einen ſchicklichen Uebergang 
zu den Genrebildern machen, unter welche auch fie, als 
Harfenmaͤdchen, eigentlich gehörte. 

Zwar ſind, dem Cataloge nach, hiſtoriſche Bilder noch 
in ziemlicher Menge zuruͤck, aber da ſie groͤßtentheils noch 
nicht zur Aufſtellung gelangt ſind, muß deren Schilde⸗ 
rung oder Beurtheilung bis auf die Nachleſe hinaus ver⸗ 
ſchoben werden. : 


Zweiter Artikel. 
Genre. 


Manche Maler, des guten Glaubens lebend, ein ſoge⸗ 
nanntes hiſtorſſches Bild geliefert zu haben, werden mit 


Verwunderung ſich unter die Genre-Maler verſetzt ſehen. 
Mioͤgen ſie ſich troͤſten! Haben fie ein Kunſtwerk geliefert, 


fo it am Ende das Genre eben fo gut als die Hiſtorien⸗ 
und jedenfalls kann Einſender dieſes nichts 


Weßhalb er aber den Begriff des Genre weiter ausdehnt 
und manche Gegenſtaͤnde in daſſelbe heruͤbernimmt, die 
von denjenigen Künſtlern behandelt zu werden pflegen, die 
ſonſt hiſtoriſcher Darſtellung ſich unterziehen, iſt Eingangs 
des erſten Artikels wenigſtens angedeutet worden. Weitere 


ER 


* 


nicht zulaͤßig. — No. 107. Sheherezade und der 
Sultan von Emil Jacobs. Der Sultan ſitzt, mit 


der Rechten den verderblichen Saͤbel haltend, die Linke um 
Sheherezadens Nacken gelegt, nach des Orients Weiſe mit 
gekreuzten Beinen auf reichen Pfuͤhlen. Holdſelig ſchmiegt 
ihm zur Seite die ſchlanke zarte Geſtalt des Maͤdchens ſich 
in ſich ſelbſt. Wer ſich uͤber die pfychologiſche Schwierige 
keit der Bedingungen hinweg ſetzt, und geneigt zu der An⸗ 
nahme iſt, man koͤnne an der Schwelle des Todes eben 
ſo gut, wie man zur Noth Schach ſpielen oder ein Witz⸗ 
wort ſagen kann, ein anmuthig gaukelndes Maͤhrchen er⸗ 
zählen, glaubt über die Lippen des feingerundeten Muͤnd⸗ 
chens eine jener huͤbſchen Erzählungen ſchluͤpfen zu ſehen. 
Es iſt nur gut, daß wir wiſſen, der Faden der Geſchicht⸗ 


chen ſpinne ſich uͤber die Eine Nacht zu tauſenden hinaus, 


ſonſt wuͤrde dem Betrachter etwas bange, denn der Despot 
ſieht, trotz aller Verwunderung, doch etwas grießgraͤmig 
aus. Das Ganze ſpiegelt das eigentliche Leben des Orients 
ab: ein Spiel des ſchmeichelnden freundlichen Lebens mit 
dem innern Entſetzen, den Kampf der Liſt mit dem Ueber⸗ 
muth der Gewalt. Von ergreifender Wirkung iſt die Dop⸗ 
pelbeleuchtung, hier von ſchwachrothem Morgengolde, dort 
von rothem Licht, deſſen Schein auf Sheherezadens ſchoͤnes 
Antlitz faͤllt. Man muß ſich erſt daran gewöhnen, findet 
ſie dann aber um ſo ſchoͤner. Etwa zu tadeln bei ſo vie⸗ 
lem Schönen iſt der Umſtand, daß der Sultan bereits 
volle Bekleidung traͤgt. Pflegt der Orientale auch vieles 
von feinen Gewaͤnden über Nacht anzubehalten, fo fehläft- 
er doch auch nicht in vollem Ornat. Wenn der Kuͤnſtler 
im Punkt der Kleider in dieſem Gemaͤlde zu viel gethan, 
that er leider in No. 106., einer ſchlafenden Venus, 
zu wenig. Lang und breit auf ganz modernem Pfuͤhl von 
weißer Seide, dürftig und geſchmacklos mit Blumen beſteckt, 
liegt dieſe Perſon ausgeſtreckt da. Wer eine titianiſche Ve⸗ 
nus geſehen, hat das Recht des unbedingt Schoͤnen erkannt, 
in göttlichen Naktheit ſelige Traͤume zu traͤumen zur Freude 
der Götter und der Sterblichen. Hier aber iſt keine Ve⸗ 
nus, ſondern ein etwas (an der linken Hüfte) verzeichnetes 
Modell zu ſchauen, wie es, fuͤr Geld gedungen, auf des 
Malers Geheiß ſich hingelegt, ein Geſchoͤpf, und eben kein 
edles, der heutigen Welt, das gewohnlich in Schnuͤrbruſt, 
die Spuren zuruͤckgelaſſen, und langem Kleide herumgeht, 
und nicht zu eigner Luſt dieſe ablegt. Das Colorit iſt 
nichts weniger als bluͤhend, ein kalter, matter, graͤulicher 
Ton iſt uber das Ganze verbreitet. An einer Venus müßte 
das Fleiſch denn doch den Ichor der Seligen andeuten. 
Was ſoll das unausſtehlich luͤſtern grinſende Amorinchen 
zu Fuͤßen des Lagers? Es vermehrt nur das innerlich Un⸗ 
züchtige des Bildes als eine Art von Andeutung. — No. 
76. Eine Schwaͤrmerin von Haſenclever. Der 
Kuͤnſtler hat feinem Bilde mit dem Namen Unrecht ge⸗ 
than: es iſt keine Schwärmerin, ſondern ein gutes, from: 
mes und huͤbſches Maͤdchen, das an den lieben Gott auf⸗ 
richtig glaubt, und mit Sonne, Mond und Sternen ein 
bischen fo natuͤrkichen Aberglaubens treibt. Das gute 


Ausfuhrung iſt ſchon wegen eng zugemeſſenen Raumes J Kind hat rein vergeſſen, was man ihm unnöthig das 


von vorgefafelt, und hört im Gemuͤth voll Ruͤhrung den 
harmoniſchen Einklang der Geſtirne, die über feine Liebe 
walten. Faſt uͤberkuͤnſtlich und hoͤchſt waglich iſt die Dop⸗ 
pelbeleuchtung. Im Zimmer brennt Licht, und der vor⸗ 
derſte Theil des artigen Geſichtchens iſt von bleichem Mond⸗ 
licht beſtrahlt. Wie geſagt, ein Wagſtuͤck, aber ein gelun⸗ 
genes. — No. 154. Das Attelier eines Malers von 
G. Meyer. Wenn der Kuͤnſtler ſich ſelbſt, ſeinen Haus⸗ 
ſtand und feine Werkſtaͤtte (Entſchuldigung fuͤr dies Wort 
bei denjenigen Herren Malern, die ſſtatt deſſelben Atelier bloß 
aus dem naͤmlichen Grunde ſetzen, aus welchem ein Schnei⸗ 
der Kleidermacher genannt ſein will) hier gemalt hat, ſo iſt 
ihm wahrhaftig Gluͤck zu wuͤnſchen, und die Waͤrme und 
Innigkeit des Bildes ſcheint eine ſolche Beziehung zum 
Maler zu verrathen, 
zwei allerliebſte Kinder ſtehen, zuruͤckgewendet, um ihr Ur⸗ 
theil uͤber das Bild zu hören, das auf der Staffelei ſteht, 
und eben auch eine Frau, vielleicht fie ſelbſt, mit ihren Kin⸗ 
dern darſtellt. Möge die Liebe, womit dieſer gemalte Ma⸗ 
ler ſeine Frau, eine gute und ſchoͤne Gabe Gottes, betrach⸗ 
tet, in alle Werke Herrn Meyers uͤbergehen! Das Sprich⸗ 
wort: Ellernholt en vossig hoar wäst op gudem 
grunde roar iſt hier zu Schanden geworden; zu wuͤnſchen 
waͤre aber doch, 
Haare die hohen Lichter zwiſchen Neſt und Vorderkopf et⸗ 
was weniger ſcharf aufgeſetzt wären; wer nicht genau zu⸗ 
ſieht, koͤnnte leicht verleitet werden, ſie fuͤr die ſchlimme 
Folge des zu ſtraffen Anziehens des Haarwuchſes zu hal⸗ 
ten. — No. 183. Eine Mutter mit ihrem Kinde 
am Altar von Plaͤſchke. Ein oft gemalter Gegenſtand, 


der aber zum Gluͤck ewig friſch und jung bleibt und dem 


Kuͤnſtler hier ſehr wohl gelungen iſt. Das Antlitz der 
Mutter konnte indeſſen doch wohl noch etwas mehr die 
heiligende Bedeutung der Handlung ausdruͤcken. Das 
zweite Kind, ein kleines Madchen, welches der knieenden 
Mutter, etwas zurück, zur Seite ſteht, will der Kuͤnſtler, 


oder doch unſer Catalog, nicht als zur Familie angehoͤrig 
denn es nimmt fo. 


anerkennen, aber gewiß mit Unrecht, 
fieblichfromm an der frommen Handlung Theil, daß es 
wohl ein Schweſterchen des kleinern Kindes ſein kann; ohne⸗ 
hin iſt es durch Ausdruck und Anmuth die beſte Figur im 
Stuͤcke. Das Ganze iſt von erfreulicher Wirkung, und, wenn 
auch eben kein Meiſterwerk, doch loͤblich und ohne Stoͤrung 
durch Fehler. — No. 33. Brigitte nach Tiedge von 
C. A. Domſchke. 
langweiligen Gedicht ſollte man keinen Stoff zu einem Ge⸗ 
maͤlde entlehnen; die Strafe folgt dem Vergehen auf dem 
Fuß. Wie wäre es moͤglich, etwas Geſchiedenes, Indivi⸗ 
duelles aus Etwas zu entwickeln, das der Poet ſelbſt nur 
durch einen Namen nothduͤrftig zur Perſon machte? Dieſe 
Brigitte konnte eben fo gnt Liſe und Anna heißen. Sie 
iſt ein nicht eben ſehr huͤbſches, aber ſonſt gutgemaltes 
Bauermaͤdchen, das da glaubt, bis uͤber die Ohren ver⸗ 
liebt zu ſein, well es die Suppe oft verſalzt und oft an 
den Hans denkt. Wenn auf dem Rahmen eingeſchnittene 


Verslein erſt die Bedeutung einer Figur beſtimmen müſſen, 


» 


Er hat ſich zu feiner. Frau, bei der 


daß auf dieſem fo huͤbſchen roͤthlichen. 


wollener Geldbeutel mit 17 Thalern, 


Aus einem mit Recht vergeſſenen 


dann fieht es übel mit Erfindung, Geſchmack, Phantaſie, 

kurz allem, wodurch Kunſtwerke werden, aus. Dann lie⸗ 

ber gleich zu den Zetteln zuruͤckgekehrt, die den Perſonen 

aus dem Munde gehen! Kommt der Irrthum doch dann 

am allererſten zum Bewußtſein, wenn er ſich, auch nach 

außen hin, allzu groͤblich gebahrt. g 
(Fortſetzung folgt.) 


ee 


Der Hauptmann von Capernaum, 


Der Hauptmann von Capernaum 

Kann nicht mehr avanciren, ö 8 

Was gaͤbe jetzt ein Lieutnant drum, 

Den Platz zu occupiren! Pn. 
— 


Kajütenfracht. 


— Herr L' Akronge hat zu feinem morgen ſtattfin⸗ 
denden Benefize zwei neue Stuͤcke gewählt: den Heiraths⸗ 
antrag auf Helgoland, von Schneider, und die Huſaren in 
der Klemme, von Coſmar. Beide Stuͤcke haben auf dem 
Berliner Hoftheater bereits viele Wiederholungen erlebt. 
Bedenkt das Danziger Publikum, daß die hieſigen Schau⸗ 
ſpieler nicht darauf gefaßt waren, plotzlich für den Som⸗ 
mer, eine Zeit, in der es ſehr ſchwer iſt, neue Engagements 
zu bekommen, gekündigt wurden, fo wird es die Bensficiane 
ten in dieſem Jahre gewiß ganz beſonders beguͤnſtigen. 
Herr L' Lprvnge hat es vorzüglich verdient. Im zwei⸗ 
ten Stücke wird ſich Herr L' Arronge auch als Trom⸗ 
peter hören’ laſſen. 


Polizeiliche Nachrichten: Einem hier bei feinen 
Verwandten zum Beſuch anweſenden Lehrer wurden am 
24. December v. J. Morgens zwiſchen 6 bis 7 Uhr aus 
einer Stube, in welcher er ſchlief, mittelſt Einſchleichens, 
nachſtehende Sachen entwendet: 1 grauer Tuchmantel, 1 
brauner Flauſch-Rock, 1 Paar gruͤne Tuchhoſen, 1 gruͤn⸗ 
l 1 Perlenbeutel, 1 
rothe Brieftaſche, 1 Buch Maria Stuart und 1 Pfeifen⸗ 
Abguß. Die Thäter ſind in der Perſon zweier bekannter 
Obſervaten ermittelt, indeß von dem entwendeten Gelde 
nur noch 9 Thlr. 12 Sgr., und von den Sachen der Rock, 
Mantel und Hoſen vorgefunden worden. — Am 21. Dec. 


Abends 6 Uhr wurden einem auswärtigen Lehrer 30 Ellen 


weiß und roth gewuͤrfelte Bettbezuͤge und / Ellen roth⸗ 
geſtreiftes Schͤrzenzeug vom Wagen entwendet. Der Thaͤ⸗ 
ter konnte bis jetzt nicht ermittelt werden. — Einem 
Gutsbeſitzer wurden am 22. v. M. Abends 6 Uhr vom 
Wagen nachſtehende Gegenftände entwendet: 1 Fußſack 
mit weißem Schaffell gefüttert, 1 geflochtene Luͤſchke mit 
7 Büchern aus einer hieſigen Leihbibliothek, 1 Paar ger 
ſtickte Pantoffeln, 1 Haarkamm, 1 Haarbürſte und 1 weiß⸗ 
leinenes Taſchentuch, gez: C. W. 5 5 


eee 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Wr 


BD 


Anzeige. 


Rn Verlage der Meters Se se, erſcheint Ende d. M. 
d as 


wohlgetroffene Sion 6 


des weiland hochw. 


Dr von Ermland 


NS 


TK. D.. 


Sante laue von 


Hatten. 


Je größer an inniger die Liebe und Hochachtung ift, welche dem Seligen von allen Ständen und 
von den Bekennern aller Religionspartheien gezollt wurde und je ſchmerzlicher alle Bewohner der Provinz auf 
die grauenvolle That hinblicken, welche das ſegensreiche Leben des würdigen Mannes endete, um fo willkommener 
wird allen ſeinen Verehrern ein getreues Bildniß deſſelben, als Erinnerung an ihn, ſeyn. 

b Das angekuͤndigte Portrait, wird den Seligen im Bruſtbilde, bekleidet mit dem bischöflichen Gewande, 
darſtellen, und ſowohl in Beziehung auf Aehnlichkeit wie auf Ausführung nichts zu wuͤnſchen übrig laſſen. 


Der Preis eines Exemplars iſt 


auf weißem Papier: 10 Sgr. 
auf chineſ. Papier: 3555 


15 Sgr., 


und 8 die Eremplark in der Reihefolge wie die Beſtellungen 9 0 expedirt werden. 


Die tung von Fr. Sam. e 


die e eee neee, He 
9 Ein Hauslehrer, welcher wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 80 8 
& richt ertheilen kann, wird nach außerhalb gewuͤnſcht, 8 
und haben die hierauf Reflectirenden Jopengaſſe 598., 
in der Buchhandlung von L. G. Homann ihre 
x Ardreffen gefälligft abzugeben. 


EIER 


REITER TI TRIEI RIP 
, r 
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Um mit Thybets, Mazepas, Cattunen, Bettzeugen, 
Schottiſchen ſeidenen Tuͤchern gaͤnzlich zu raͤumen, verkaufe 
ich dieſe Artikel weit unter dem Koſtenpreiſe: 

Ee. A. Moͤller, 
Iſten Damm Nr. 1128. 


ee ene 


25 Gebildeten jungen Leuten, die die Apotheker⸗ 

I. kunſt erlernen wollen, koͤnnen hier und in kleineren 

7 Städten gute Stellen nachgewieſen werden, 1 
Aten Damm Nr. 1534. 


25 ae 555 


85 


S von F. 


In meiner Offizin kann noch ein junger Menſch als 
Druckerlehrling angeſtellt werden. Gerhard. 


JJ ãĩ ðÄVÄ ara\oreteleretee)er 
© Aufträge für die deutſche Lebens⸗ Verſicherungs⸗ Ge 3 
© ſellſchaft in Lubeck werden gz Hundegaſſe Nr. 286., 8 

Zernecke. 3 
Veececcscecccccasocg ccc ese 


SEcht großkörnigen Aſtr. Ca⸗ 
viar, wenig gefalzen, fo eden erhalten, erlaube 


ich mir ergebenſt einem geehrten Publikum zu empfehlen und 


verkaufe pro Pfund 1 Rthlr. 5 Sgr., fo wie auch gruͤne 


Zuckerſchoten und Pommerſche Gaͤnſebrüſte. 
Maſurkewitz, 
e im Hotel de Leipzig, im fm Comtoir. 


— ä — 


Eine erfahrene Wirthſchafterin wird hier in der Stadt' 
geſucht. Adreſſen unter Lit. G. nimmt das. . 
Comtoir an. 


— 


\ N ER Druck und Verlag von Ir. Sam. Gerhard. 


